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Auf einen Blick

Werte vor Grundrisse
Wer zuerst klärt, was im eigenen Alltag zählt, lässt

sich von glänzenden Küchenfronten und Prospekten

nicht vom Wesentlichen ablenken.

Kleine Maßnahmen, große Wirkung
Sieben kleine Veränderungen am Eingang entschär-

fen den Moment, in dem Frau Nowak vorher gleich-

zeitig tragen, balancieren und suchen musste.

Namen sind keine Verträge
Der Begriff betreutes Wohnen sagt nichts über die

Leistung. Erst Preisblatt, Leistungsbeschreibung und

Vertrag zeigen, was sicher vereinbart ist.

Erst prüfen, dann beauftragen
Förderanträge können vor Auftragserteilung gestellt

werden müssen. Eine schriftliche Zusage gehört in

die Rechnung, bevor verbindlich unterschrieben

wird.
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Der Plan gehört Ihnen
Ein Aktionsplan mit Terminen, Namen und Alternati-

ven schützt die Selbstbestimmung und bleibt verän-

derbar, wenn sich das Leben verändert.



Die Wertekarte beginnt am Küchentisch.
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KAPITEL 1 + 2

Was zählt wirklich? Werte
klären, Wohnung prüfen

Eine gute Wohnentscheidung beginnt mit der Frage, was

im eigenen Leben zählt. Grundrisse und Preise kommen

später. Wer die Reihenfolge umkehrt, investiert Energie in

eine Lösung, die sich falsch anfühlt.

Ein Zuhause zeigt sich im gelebten Alltag: morgens am

Fenster, am Küchentisch, beim Gang zum Bäcker. Ein Blatt

genügt. Links stehen vier Situationen, in denen das Woh-

nen gut funktioniert. Rechts stehen vier Momente, die

Kraft kosten. Aus Werten werden so prüfbare Kriterien.

Drei Sterne markieren das Unverzichtbare.

Danach kommt die Wohnung unter die Lupe. Ein Rund-

gang mit Block und Maßband macht unsichtbare Hinder-

nisse sichtbar. Herr Aydin notiert zwölf Beobachtungen

und sortiert sie in drei Dringlichkeiten. Der Befundbogen

ist kein Urteil, sondern eine Arbeitsgrundlage.
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Checkliste: Selbsttest in fünf Schritten
Einen gewöhnlichen Tag mit allen Wegen und Ge-

wohnheiten durchgehen
☐

Wertekarte schreiben: Wünsche in beobachtbare

Merkmale übersetzen
☐

Drei Kriterien mit Stern markieren und

begründen
☐

Wohnungsrundgang mit Block, Maßband und ei-

ner zweiten Person
☐

Jeden Befund einer Dringlichkeit zuordnen: sofort,

gelegentlich, langfristig
☐



Das Bad plant man als ganzen Ablauf.

77



8

KAPITEL 3 + 4

Barriereabbau und Bad:
Sicherheit entsteht im Ablauf

Barriereabbau beginnt mit einer Frage: Was soll leichter

oder sicherer werden? Aus dem Befundbogen werden

Maßnahmen. Sie reichen vom Umstellen eines Korbs bis

zur Neuordnung eines ganzen Geschosses.

Kleine Veränderungen haben große Reichweite. Frau No-

waks Eingang verändert sich durch sieben kleine Maßnah-

men: Türfeststeller, Ablage, Licht und Kontrast an der

Schwelle. Keine davon löst alles. Gemeinsam entschärfen

sie den Moment, in dem sie vorher tragen, balancieren

und suchen musste.

Das Bad verdichtet die größten Risiken: Wasser, enge Flä-

chen, Höhenwechsel. Herr Krause genügen ein Duschho-

cker und sicher montierte Griffe. Frau Stein braucht Tür,

Dusche und Waschtisch als zusammenhängende Planung.

Beide beginnen mit derselben Frage: Welche Handlung

soll wieder verlässlich möglich sein?
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Checkliste: Bad planen ohne Fehlkauf
Handtuchhalter sind keine Haltegriffe – Befund

ernst nehmen
☐

Griffposition mit Klebeband markieren und Bewe-

gung erproben
☐

Angebot muss Abdichtung, Zeitplan und Staub-

schutz beschreiben
☐

Ersatzlösung für Dusche und Toilette während

der Bauzeit klären
☐

Nach dem Umbau den Alltag erneut prüfen und

nachjustieren
☐



Ein Sitzplatz verlängert das Kochen.

1010



11

KAPITEL 5 + 6

Küche, Schlafzimmer,
Wohnbereich: Alltag erhält
Selbstständigkeit

Die Küche zeigt Selbstständigkeit in vielen kleinen Hand-

griffen. Eine typische Mahlzeit dient als Prüfstrecke: Zuta-

ten holen, schneiden, Wasser tragen, heiß abstellen. So

wird sichtbar, wo Kraft verloren geht.

Frau Demir räumt um: Häufiges kommt zwischen Knie und

Schulter. Ein stabiler Stuhl mit Armlehnen macht die Ar-

beitsfläche zum Sitzplatz. Heiße Wege werden kurz, ein

Tablett ersetzt den Servierwagen. Nichts muss beim ers-

ten Versuch vollkommen sein.

Im Schlafzimmer beginnt der Tag an der Bettkante. Der

nächtliche Weg zum Bad wird als Strecke geprüft. Im

Wohnbereich genügt oft Möbelrücken: Der Couchtisch

wandert nach vorn, ein standsicherer Beistelltisch über-

nimmt die Ablage. Vertraute Dinge bleiben, ihre Anord-

nung passt sich den heutigen Kräften an.
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Checkliste: Alltag neu ordnen
Häufig Genutztes zwischen Knie und Schulter-

höhe lagern
☐

Sitzplatz mit Armlehnen und freier Fläche für die

Knie erproben
☐

Nächtlichen Weg vom Bett zum Bad zusammen-

hängend prüfen
☐

Möbel probeweise verschieben und eine Woche

im Alltag testen
☐

Feste Plätze für Brille, Schlüssel und Fernbedie-

nung vereinbaren
☐



Licht folgt den Wegen.
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KAPITEL 7 + 8

Sicher sehen, sicher gehen –
und Hilfe erreichbar machen

Vorsicht allein verhindert keine Stürze. Frau Vogel fällt auf

einem vertrauten Weg, weil Läufer, dunkle Zone und Zeit-

druck zusammenkommen. Sturzprävention ist eine Auf-

gabe der Wohnung, nicht der Geschicklichkeit.

Licht folgt den Wegen. Jede Strecke wird in beide Richtun-

gen gegangen, morgens und abends. Sechs Stolperstellen

lassen sich an einem Nachmittag entschärfen: Läufer, Ka-

bel, Korb, Matte, Hocker, Telefon. Der Weg wirkt danach

breiter, ohne dass eine Wand weicht.

Technik ergänzt, was Menschen nicht rund um die Uhr

leisten können. Ein Hausnotruf ist nur so verlässlich wie

der Ablauf dahinter: Wer hebt ab, wer hat einen Schlüssel,

was geschieht bei Ausfall? Frau Weber wünscht sich ein

unauffälliges Armband und ihre Tochter als erste Kontakt-

person. Technik muss zum Menschen passen, sonst bleibt

sie ungenutzt.
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Checkliste: Wege und Notruf prüfen
Jeden häufigen Weg in beide Richtungen und bei

verschiedenen Lichtverhältnissen gehen
☐

Lose Läufer, Kabel und zeitweise Hindernisse aus

den Wegen nehmen
☐

Notrufsender am Bett, im Bad und draußen auf

Reichweite testen
☐

Kontaktpersonen, Schlüssel und Ausfallweg

schriftlich vereinbaren
☐

Probealarm regelmäßig auslösen und auswerten☐



Das Umfeld gehört zur Wohnung.
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KAPITEL 9 + 10

Umfeld prüfen und
Wohnformen ehrlich
vergleichen

Hinter der Wohnungstür beginnt das soziale Umfeld. Herr

Oseis Supermarkt liegt achthundert Meter entfernt – auf

der Karte. Nach einer Frostnacht fühlt sich der Weg wie

mehrere Kilometer an. Eine Umfeldkarte zeigt Orte, Wege

und Menschenpunkte.

Erreichbarkeit besteht aus Strecke, Zeit und Kraft. Ein sau-

berer Kreis wird zur unregelmäßigen Fläche: Bergab

kommt man schnell voran, der Rückweg mit Einkäufen

dauert fast doppelt so lange. Verlässliche Hilfe wird ver-

einbart, nicht stillschweigend erwartet.

Bei Wohnformen gilt: Der Name an der Tür betreut Sie

nicht. Service-Wohnen, betreutes Wohnen und Residenz

bedeuten je nach Haus Verschiedenes. Frau Mertens fragt

deshalb konkret: Was ist jeden Monat sicher da? Was muss

ich selbst organisieren? Was geschieht an einem gewöhn-

lichen Mittwoch um 6.30 Uhr, wenn ich Hilfe brauche?
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Checkliste: Angebote ehrlich vergleichen
Umfeldkarte mit Zielen, Wegen und Menschen-

punkten zeichnen
☐

Wege zu zwei Tageszeiten und bei Regen selbst

erproben
☐

Grundpreis und Wahlservice im Angebot trennen☐

Szenario fragen: Wer hilft mittwochs früh um 6.30

Uhr?
☐

Verträge, Preisblätter und Hausordnung vor Un-

terschrift lesen
☐



Gemeinschaft braucht Absprachen.
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KAPITEL 11 + 12

Gemeinschaft planen –
Bleiben oder Gehen abwägen

Gemeinschaft ist kein Selbstläufer. Vier Freundinnen pla-

nen eine Wohngemeinschaft und entdecken erst auf dem

Papier, wie unterschiedlich ihre Vorstellungen sind. Ein

Absprachebuch regelt Kosten, Nutzung, Hilfe und Kon-

flikte – mit Datum und Prüftermin.

Ein Probealltag im Ferienhaus offenbart Gewohnheiten,

über die niemand am Planungstisch spricht. Hilfe bleibt

freiwillig und begrenzt. Bei regelmäßiger Pflege werden

professionelle Dienste einbezogen. Der Sonnenhof zeigt:

Nähe braucht Rückzug, und Aufgaben dürfen wechseln.

Bei der Abwägung zwischen Umbau und Umzug hilft eine

Matrix mit acht Kriterien, von baulicher Machbarkeit bis

Steuerungsbarkeit. Gewicht und Bewertung werden multi-

pliziert. Die Zahlen zeigen eine Tendenz, befehlen aber

nicht. Eine Zehnjahresrechnung mit mehreren Szenarien

ersetzt das einzelne Preisschild.
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Checkliste: Abwägung strukturiert führen
Gewichte getrennt ausfüllen, dann gemeinsam

vergleichen
☐

Jede Zahl mit einem begründenden Satz versehen☐

Kosten über zehn Jahre in drei Szenarien rechnen☐

Zwischenlösungen mit klarem Ziel und festem

Prüfdatum versehen
☐

Tendenz schriftlich festhalten, mit offenen

Bedingungen
☐



Erst prüfen, dann unterschreiben.
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KAPITEL 13 + 14

Finanzierung planen und
Rechte klären

Der verbreitetste Irrtum lautet: Sobald ein Umbau geför-

dert wird, ist er bezahlbar. Ein Zuschuss kann an Voraus-

setzungen gebunden oder bereits ausgeschöpft sein. Erst

prüfen, dann beauftragen.

Die Rechnung beginnt vor dem Angebot. Herr Yilmaz

trennt gesichertes Geld von beantragtem. So sieht er so-

fort, welchen Betrag er überbrücken müsste. Frau Berger

setzt zwölf Prozent Reserve an – für unvorhergesehene,

notwendige Ausgaben, nicht für Wünsche.

Rechtlich entscheidet die Form über den Spielraum. Mie-

ter brauchen für feste Montagen meist die Zustimmung

der Vermieterin. Im Eigentum können Treppenhaus und

Fassade Gemeinschaftseigentum betreffen. Ein Wohnrecht

im Grundbuch schützt den Aufenthalt, begrenzt aber die

Verwertung. Papier kann Türen öffnen – und fest

verschließen.



24

Checkliste: Vor jeder Unterschrift klären
Gesicherte Mittel und beantragte Förderung in

zwei Spalten trennen
☐

Antrag vor Auftrag: zulässigen Zeitpunkt schrift-

lich erfragen
☐

Zustimmung, Beschluss oder Genehmigung vor

Beauftragung einholen
☐

Rückbaupflichten und Folgekosten ins Budget

einrechnen
☐

Angebote erst vergleichen, wenn der Leistungs-

umfang gleich ist
☐



Im Gespräch bleiben, Vorsorge ordnen.
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KAPITEL 15 + 16

Unterstützung organisieren
und im Gespräch bleiben

Unterstützung beginnt bei der konkreten Tätigkeit, nicht

beim Fachbegriff. „Morgens brauche ich Hilfe bei den

Kompressionsstrümpfen“ führt schneller zu einer Lösung

als „Ich brauche etwas Pflege“.

Ein Alltagsprotokoll über zwei Wochen zeigt Muster. Der

Pflegegrad öffnet je nach Einstufung Zugang zu Leistun-

gen. Pflegegeld, Pflegesachleistung oder eine Kombination

folgen eigenen Regeln. Entlastung der pflegenden Ange-

hörigen ist Teil der Versorgung, nicht Luxus. Die Wohn-

form muss mithelfen: Eine ungeeignete Wohnung ver-

braucht Kraft bei allen Beteiligten.

In der Familie klären Rollen und Grenzen. „Ich kann diens-

tags einkaufen, aber keine nächtliche Bereitschaft über-

nehmen“ schützt beide Seiten. Vorsorgevollmacht, Betreu-

ungsverfügung und Patientenverfügung erfüllen verschie-

dene Aufgaben. Eine Notfallmappe muss auffindbar sein

und regelmäßig aktualisiert werden. Gespräche ersetzt

kein Formular.
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Checkliste: Versorgung planbar machen
Zwei Wochen lang notieren, wobei Hilfe gebraucht

wird
☐

Pflegegrad-Antrag und Begutachtung mit konkre-

ten Beispielen vorbereiten
☐

Hilfe von Angehörigen begrenzen und schriftlich

vereinbaren
☐

Vorsorgedokumente fachkundig prüfen und

datieren
☐

Notfallmappe an bekanntem Ort mit Prüftermin

hinterlegen
☐



Wir sehen genau hin und entscheiden später.
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KAPITEL 17 + 18

Angebote prüfen und den
eigenen Plan beginnen

Eine Besichtigung verwandelt Besucher in Prüfer. Familie

Roth verteilt Rollen: Die Tochter fragt Preise, der Sohn

achtet auf Wege, Frau Roth erprobt selbst. Der erste Ein-

druck zählt – er darf nur nicht allein entscheiden.

Die Prüfung beginnt am Gehweg und endet nicht an der

Wohnungstür. Eingang, Aufzug, Bad und Balkon werden

mit echten Bewegungen getestet. Ein zweiter Besuch zu

anderer Tageszeit ergänzt den ersten. Das Bauchgefühl

bekommt Untertitel: drei Sätze nach jedem Termin.

Am Ende steht der persönliche Aktionsplan. Zwölf Statio-

nen führen von der Wertekarte bis zum Baubeginn, jede

mit Datum, Verantwortlichkeit und erkennbarem Ab-

schluss. Ein Plan ohne Datum bleibt ein Wunsch. Frau Ber-

ger braucht elf Monate bis zum Umbau. Die Zeit war keine

Verzögerung.
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Checkliste: Besichtigung und Plan
Maßband, Fragen und Prüfkarten vor dem Termin

vorbereiten
☐

Wege selbst ausprobieren, nicht vorführen lassen☐

Zweiten Besuch zu anderer Tageszeit und bei Re-

gen einplanen
☐

Jede Station mit Datum, Namen und Abschlusskri-

terium versehen
☐

Einmal jährlich den Plan und die Wohnung

überprüfen
☐
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